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Warum Stolpersteine in Gudensberg? 

Im Jahr 2020 werden in Gudensberg insgesamt zehn Stolpersteine zur Erinne-

rung an jüdische Bürger der Stadt verlegt. Die Familien wurden während der 

Zeit des Nationalsozialismus aus dem Ort vertrieben, sie waren unerwünscht, 

weil sie Juden waren. Ihre Flucht aus Gudensberg endete für diese Menschen 

mit der Ermordung in Auschwitz Theresienstadt, Treblinka oder Riga. 

Zum ersten Mal wurden im Jahr 2009 Stolpersteine zur Erinnerung an verfolgte, 

diskriminierte oder ermordete  Gudensberger Juden sowie an Menschen, die aus 

politischen Gründen verfolgt und entrechtet wurden, verlegt.  Mit den nun zu 

verlegenden Stolpersteinen sind es bereits mehr als 50 Steine, die in Gudensberg 

vor den ehemaligen Wohnhäusern zu finden sind. 

Stolpersteine sollen den Opfern wieder einen Namen und der Erinnerung an sie 

einen Ort geben.  Das ist das zentrale Anliegen, das mit dem Verlegen von Stol-

persteinen verbunden ist. Auch Menschen aus Gudensberg sind zum Schluss nur 

noch eine Nummer in der nationalsozialistischen Vernichtungsmaschinerie ge-

wesen. Durch die Stolpersteine sollen ihre Namen und einige wichtige Daten 

wieder an den Ort zurückgebracht werden, an dem sie ehemals wohnten. Die 

meisten der während der NS-Zeit umgekommenen oder aus Gudensberg ge-

flüchteten Bürger jüdischen Glaubens, haben viele Jahrzehnte oder auch Jahr-

hunderte in Gudensberg gelebt und das Leben in der Stadt mitgeprägt. Das zei-

gen die im folgenden in der Broschüre dargestellten und durch Hans-Peter Klein 

gründlich recherchierten Schicksale der Familien Weiler, Rosenthal, Kander, 

Nagel  und Elias. Mit den Stolpersteinen kehren diese Menschen symbolisch in 

ihre Heimat zurück. 

Das Schicksal des einzelnen Menschen, des Individuums, wird dadurch in den 

Mittelpunkt gerückt. In seinem Buch „Ein Glückskind. Wie ich als kleiner Junge 

Auschwitz überlebte und ein neues Leben fand“ schreibt Thomas Buergenthal,  

„dass der Holocaust nicht gänzlich begriffen werden kann, wenn wir ihn nicht 

mit den Augen derer betrachten, die ihn durchlebten. Den Holocaust zahlenmä-

ßig zu erfassen – sechs Millionen -, wie es gewöhnlich geschieht, ist eine unbe-

absichtigte Entmenschlichung der Opfer und trivialisiert die zutiefst menschli-

che Tragödie mit der wir es zu tun haben. Die Zahlen verwandeln die Opfer in 
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eine austauschbare Masse namenloser, seelenloser Körper, statt sie als Individu-

en sichtbar zu machen, die sie waren.“
1
 

Diese Broschüre über zehn Gudensberger jüdischen Glaubens, verbunden mit 

der Verlegung von Stolpersteinen, soll genau das tun: Es soll die Menschen, die 

hier in dieser nordhessischen Kleinstadt in enger Nachbarschaft mit christlichen 

Bürgern lebten, als Individuen sichtbar machen. Es geht also um ein Gedenken 

an einzelne Menschen, die in Gudensberg ihren Lebensmittelpunkt hatten. Diese 

Form der Erinnerung ist konkret und persönlich. Erinnern geschieht so in be-

scheidener, würdiger Form, nicht mit einem monumentalen Denkmal.Der 

Künstler Gunter Demnig selbst bezeichnet sich mit seinem Projekt „Stolperstei-

ne“ als „Spurenleger“. Es ist für ihn wichtig, dass das Gedenken in unsere Le-

bensmitte gerückt wird und Erinnerungsmale nicht weitab liegen. Wenn das Au-

ge über einen messing-farbenen Stein im Bürgersteig „stolpert“, da schauen vie-

le genauer hin.  

Die Stolpersteine sind Anlass zur Diskussion unter Passanten, zwischen dem 

Künstler und Einheimischen, bei Hausbesitzern und Anwohnern, zwischen den 

Generationen, in den politischen Gremien der Stadt und in der Öffentlichkeit. 

Und genau das möchte Demnig erreichen: Die Steine sollen anregen zum Dis-

kurs, zur Auseinandersetzung. Sie sollen Anlass sein zum „Stolpern“ über Ge-

schichte und die Frage nach unserem Umgang mit dieser Epoche. Sie schlagen 

dadurch eine Brücke zur Gegenwart, denn sie zeigen – angesichts rassistischer 

und fremdenfeindlicher Übergriffe in den letzten Jahren, wie etwa dem Angriff 

auf die Synagoge in Halle oder dem Mord am Kasseler Regierungspräsidenten 

Walter Lübcke  – wohin Hass und Intoleranz führen. 

Dr. Dieter Vaupel 

 

Jeder Stein erinnert an einen Menschen. 

Jeder Stein ehrt ein Opfer. 

Jeder Stein ist uns Mahnung. 
 

  

                                                           
1 Buergenthal, Thomas (2007): Ein Glückskind. Wie ich als kleiner Junge Auschwitz überlebte und ein 
neues Leben fand. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch, S. 12. 
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Aus der Geschichte der jüdischen Gemeinde in Gudensberg 

Von den Anfängen bis ins 19. Jahrhundert 

Die Anfänge der jüdischen Gemeinde in Gudensberg liegen in der Mitte des 17. 

Jahrhunderts. Damals lebten sechs jüdische Familien in Maden und in Gu-

densberg. Sie kamen wahrscheinlich aus dem Orient und trugen nur Vornamen. 

Sie unterlagen strengen Reglementierungen des Landgrafen. In Judenordnungen 

waren Aufenthaltsrecht, Berufsausübung, Erwerb von Grund und Boden und die 

Religionsausübung geregelt und im 16. Jhd. stark eingeschränkt. Aus dieser Zeit 

stammt der Begriff des „Schutzjuden“. Das Niederlassungsrecht für Juden war 

an die Verleihung eines Schutzbriefes gebunden. Die Juden mussten dafür 

Schutzgelder an den Landesherren zahlen. Ausgangspunkt dieser Bestimmungen 

war die Festlegung, dass Juden Fremde sind. Bestimmungen in Kurhessen im 

17. / 18. Jahrhundert. zeigen die Tendenz, den Status der Juden von Fremden zu 

Untertanen zu verändern. Ein Ausweisungsrecht des Staates wird seit dem 18. 

Jahrhundert nicht mehr erwähnt. Die Anerkennung der jüdischen Religion als 

Glaubensgemeinschaft führte zur Schaffung einer eigenen Organisation und der 

Einführung eines hessischen Landrabbiners. Seit Beginn des 18. Jahrhunderts 

fanden regelmäßig Judenlandtage in Hessen-Kassel statt, zumeist in Kassel. 

Dies waren mehrwöchige Versammlungen, zu denen alle jüdischen Steuerzahler 

erscheinen mussten, und auf denen die Angelegenheiten der jüdischen Ge-

meinden beraten und beschlossen wurden. Dazu gehörte auch die Festlegung der 

Steuersätze. Solche Judenlandtage fanden in den Jahren 1788 bis 1804 auch 

fünfmal in Gudensberg statt. 

Verbesserungen der Arbeits- und Lebensbedingungen für die jüdische Bevöl-

kerung ergaben sich unter der Regierung von Jerome Bonaparte im Königreich 

Westphalen (1807 – 1813). In einem Dekret vom 27.01.1808 heißt es, dass „die 

Untertanen, welche der mosaischen Religion zugetan sind, in den Staaten die-

selben Rechte und Freiheiten genießen sollen wie die übrigen Untertanen.“ Die 

Zahl der jüdischen Bewohner stieg von acht Familien im Jahr 1744 in Gudens-

berg auf 25 selbstständige Geschäftsleute  im Jahr 1811. Dies waren Kauf- und 

Handelsleute, Makler und Viehhändler. Zu den wenigen vorhandenen Fami-

liennamen kamen weitere dazu, die jüdische Familien im gesamten Königreich 

Westphalen annehmen mussten, auch um Verwechselungen zu vermeiden. So 

kamen in Gudensberg zu Mansbach die Namen Demandt, Engelbert, Isenberg 

und Heibrunn hinzu, zu Levi Lilienfeld und Löwenstein, zu Plaut Goldschmidt 
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und Grünstein und zu Feibes Dannenberg. Die Familie Adler bekam zum Teil 

den Beinamen Katz. 

Die beginnende Emanzipation der Juden und ihre rechtliche Gleichstellung zu 

Beginn des 19. Jhds, blieb zwar nach den Befreiungskriegen prinzipiell erhalten, 

jedoch wurden ihnen wieder Beschränken, was Handel und Freizügigkeit be-

trifft, auferlegt. 1818 wurde die Schutzgeldzahlung für die jüdische Bevölkerung 

in Kurhessen aufgehoben. 

Zwei Dinge aus dem religiösen Leben der jüdischen Gemeinde fallen in die erste 

Hälfte des 19. Jahrhunderts. Zum einen wurde Gudensberg 1823 Sitz des Kreis-

rabbinats der Kreise Fritzlar und Melsungen. Mordechai Wetzlar war hier von 

1830 – 1876 Kreisrabbiner. Er galt als streng religiöser Mensch, der sich in 

seinem Wirken sehr für die Bewahrung der Orthodoxie einsetzte. Neben den 

Aufgaben als Kreisrabbiner arbeitete er auch als Lehrer an der 1825 gegründeten 

jüdischen Volksschule, eine der ältesten in ganz Kurhessen. Nach einem Raub-

mord an dem wohlhabenden Kaufmannsehepaar Elias und dessen Hausmäd-

chen im Dezember 1875 verließ Mordechai Wetzlar Gudensberg nach 46 Jahren 

und starb 1878 Jahr in Frankfurt. 

Die Gudensberger Synagoge 

In die Amtszeit des Kreisrabbiners Mordechai Wetzlar fällt auch der Bau der 

Synagoge in Gudensberg in der Hintergasse. Zwar fanden zuvor schon ab 

Beginn des 18. Jhds. Gottesdienste in privaten Beträumen jüdischer Familien 

statt, aber aufgrund des stetigen Anwachsens der jüdischen Bevölkerung auf 125 

Männer im Jahr 1843 und des zunehmenden Wohlstands wuchs der Wunsch 

nach einer eigenen Synagoge in Gudensberg. So heißt es in einem Schreiben  

des Gemeindeältesten an das Kreisamt Fritzlar vom 02.08.1825, dass „die 

Synagogengemeinde so zahlreich und so wohlhabend sei, daß dieselbe nicht 

allein zum Bau einer Synagoge, sondern auch zur Besoldung einiger Lehrer, 

folglich zur Einrichtung einer Schule, im Stande sei.“ 1834/35 beantragt  die 

jüdische Gemeinde den Ankauf des Wiegandtschen Hauses für die Judenschaft, 

„damit die Gemeinde endlich die so dringend notwendige Verbesserung des 

Lehrer- und Schulhauses sowie die Anlage einer gänzlich dahier mangelnden 

Synagoge bewirken könne.“ Die Bauplanungen begannen 1837, mit dem Bau 

selbst wurde im Frühjahr 1840 begonnen. Die feierliche Einweihung der 

Synagoge fand am 14. September 1843 statt. Die Kosten für den Bau der 
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Bauzeichnung der Synagoge um 1838 (Hessisches Staatsarchiv Marburg, Bestand Fritzlar, Nr. 299). 
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Synagoge trug die jüdische Gemeinde selbst. Sie beliefen sich auf 5 453 Reichs-

taler, 6 Silbergroschen und 5 Heller.  

Der Synagoge kommt eine kulturhistorisch und baugeschichtliche besondere 

Bedeutung zu, die weit über Gudensberg hinausreicht. Geplant und entworfen 

wurde sie von dem Architekten und Synagogenbauer Albrecht Rosengarten aus 

Kassel (1810 – 1893), der als erster jüdischer Architekt Synagogen u.a. in 

Kassel, Hamburg und Wiesbaden baute. Rosengarten Baustil war geprägt von 

dem Anliegen, die Integration der Juden auch baulich auszudrücken. Dazu 

wählte er die Basilika als Bauform, die sowohl in christlichen als auch in jü-

dischen Sakralbauten zu finden ist. Nach der Zerstörung vielen Synagogen im 

November 1938 durch die Nationalsozialisten ist davon auszugehen, dass die 

Synagoge in Gudensberg  die einzige heute noch erhaltene Synagoge von 

Albrecht Rosengarten ist.   

  

Innenansicht der Gu-

densberger Synagoge 

um 1930  

(Privatarchiv Klein). 
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Integration und latenter Antisemitismus 

Ab Mitte des 19 Jhds. ließen sich zunehmend Handwerker und Geschäftsleute in 

Gudensberg nieder. Jüdische Mitbürger waren in fast allen Wirtschafts-bereichen 

und Handwerksberufen tätig. Es gab drei Textilgeschäfte, Schuhgeschäfte, ein 

Uhren- und Schmuckwarengeschäft, einen Fahrradhändler, eine Buchhandlung 

mit Buchbinderei, einen Friseur, Schneider, mehrere Bäcker und Metzger, zahl-

reiche Viehhändler, einen Fuhrunternehmer, Kaufleute und Kleingewerbe-

treibende sowie einen Gastwirt in Obervorschütz. Wenig bekannt ist auch, dass  

Entwicklungen in der Landwirtschaft im 19. Jhd., beispielsweise technische 

Neuerungen, der Einsatz von Maschinen und Düngemittel, die Viehvermei-

erung und die Gründung von Genossenschaftsbanken von Juden eingeführt 

wurden und dass der oft angeprangerte Geldverleih die Basis für die Ent-

wicklung des freien Bauerntums war. In Gudensberg gründeten jüdische Bürger 

1922 eine Gewerbebank, der Kaufmann Aron Hahn war mehrere Jahre im Vor-

stand, der Viehhändler Leopold Mansbach Aufsichtsratsmitglied der Bank. Im 

Stadtparlament war die jüdische Gemeinde mit einer eigenen Liste und Abge-

ordneten vertreten. Der Lehrer Bernhard Perlstein und der Schmuck- und Gold-

warenhändler Julius Wallach waren Mitglieder des Stadtparlaments in den 

1920er Jahren. Mitglieder der jüdischen Gemeinde waren aktiv in gesellschaft-

lichen, kulturellen, sozialen und sportlichen Vereinen und Verbänden.  

Dies änderte sich radikal nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten 

1933. Zwar gab es davor parallel zu der Emanzipation und Integration der Juden 

auch schon einen latenten Antisemitismus. Gerade in Nordhessen war der poli-

tische Antisemitismus besonders stark ausgeprägt. Abgeordnete wir Otto Böckel 

aus Marburg und Max Hugo Liebermann von Sonnenberg, der den Wahlkreis 

Fritzlar-Homberg-Ziegenhain lange Jahr im deutschen Reichstag vertrat, sind 

Beispiele hierfür und sie schufen mit die Basis für die nationalsozialistische 

Ideologie und die darauf aufbauende verbrecherische Politik. Dennoch konnten 

diese Ideen vor 1933 nicht bis in das Alltagsleben durchschlagen und das Zu-

sammenleben und -arbeiten von Juden und Christen in Gudensberg wesentlich 

beeinträchtigen. Dies belegen lokale Quellen und Zeitzeugenberichte. So schrieb 

beispielsweise Ruth Wartenberg, geb. Löwenstein, deren Eltern ein Buch-

handlung und Buchbilderei am Alten Markt in Gudensberg besaßen, und die 

1940 in die USA floh, dazu: „Der Alltag der Juden in Gudensberg vor 1933 war 

genau wie bei allen Einwohnern ziemlich geregelt, es gab keine Unterschiede. 

Jeder kannte den anderen, jeder ging einer Arbeit nach, um sich und seine 

Familie zu ernähren. Es herrschte ein gutes Verhältnis mit jedem.“     
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Nach 1933: Entrechtung. Flucht, Deportation und Ermordung 

Gleich nach der Machtergreifung kam es ab 1933 In Gudensberg und in vielen 

anderen jüdischen Landgemeinden zu Ausschreitungen und Übergriffen gegen 

jüdische Bewohner, begleitet von Boykottaufrufen und ersten Verhaftungen und 

Misshandlungen jüdischer Männer in Gestapogefängnissen, wie beispielsweise 

dem Karlshof in Wabern. Dorthin wurden am 30. Juni 1933 Julius Naschelsky 

zusammen mit drei anderern Männern der jüdischen Gemeinde Gudensberg 

verschleppt und schwer misshandelt. Im Januar 1934 musste er sein Geschäft 

(Fahrradhandlung und Reparaturwerkstatt in der Fritzlarer Straße 14) aufgeben 

und floh mit seiner Familie in die USA.  

Dies war kein Einzelfall. Aufgrund der Repressalien, Übergriffe und zuneh-

mender Entrechtung verließen die jüdischen Bewohner Gudensberg, zogen in 

Großstädte wie Kassel, Frankfurt und Hamburg oder flohen ins Ausland, viele 

nach Holland, einige nach England, Südamerika, Palästina oder in die USA. Da-

zu schrieb Ruth Wartenberg: „So wurde das Leben für die Juden auf den kleinen 

Plätzen unmöglich gemacht und man versuchte, nach den großen Städten zu 

ziehen oder, wenn es möglich war, in das Ausland auszuwandern.“  Letzteres 

gelang etwa 20 jüdischen Männern und Frauen aus Gudensberg. In einem 

Artikel in der „Kurhessischen Landeszeitung“ vom 05. Mai 1938 heißt es: 

„Gudensberg ist judenfrei.“ Hinzu kam, dass die jüdischen Familien Haus- und 

Geschäftsanzeige 

von Julius Na-

schelski, der 1933 

im Karlhof Wabern 

misshandelt wur-

de, sein Geschäft 

aufgeben musste 

und in die USA floh 

(Gudensberger 

Zeitung 1910) 
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Grundbesitz zwangsweise und un-

ter Preis verkaufen mussten, der 

Kaufpreis wurden oft nur zum Teil, 

später überhaupt nicht mehr an die 

Besitzer ausgezahlt, sondern auf 

Sperrkonten hinterlegt und floss so 

zur Finanzierung in die nationalso-

zialistischen Kriegswirtschaft. Auf 

diese Weise verloren die jüdischen 

Mitbürger ihre Existenzgrundlage, 

scheinlegitimiert durch notarielle 

Verträge und durch Erlasse und 

Verordnungen, wie beispielsweise 

die Verordnung Görings über die 

Ausschaltung der Juden aus dem 

deutschen Wirtschaftsleben vom 

12.11.1938.  

Mindestens 60 Juden, die in Gu-

densberg geboren wurden oder dort 

gelebt haben, sind in Konzentrationslager deportiert und ermordet worden. 

Meyer und Auguste Löwenstein, die Eltern von Ruth Wartenberg, sind die ein-

zigen Mitglieder der jüdischen Gemeinde, die ein Konzentrationslager, in 

diesem Fall Theresienstadt, überlebt haben und später in den USA lebten.  

Als Gemeindeältester hat Meyer Löwenstein 1937 die Synagoge geschlossen 

und die wertvollen Kultgegenstände an die jüdische Gemeinde in Kassel 

übergeben. Die jüdische Schule wurde bereits am 01.01.1934 geschlossen. Dazu 

schrieb der letzte Lehrer Hermann Stern in der Schulchronik: „Lt. Verfügung der 

Regierung wurde ich ab 1. Mai beurlaubt, … nebst anderen jüdischen Kollegen 

unseres Hessenlandes in den Ruhestand versetzt. Damit ist der Schlußstrich 

gezogen unter ein Kapitel Schulgeschichte.“  

Trotz der rigiden Verfolgungs- und Vertreibungspolitik der Nationalsozialisten, 

verbunden mit Terror und Gewalt, gab es in Gudensberg Menschen, die ihren 

jüdischen Mitbürgern gegenüber Menschlichkeit und Nächstenliebe zeigten und 

ihnen halfen. Dazu schrieb Frau Brunhilde Hollander aus Chicago, deren 

Familie und Vorfahren Viehhändler in Gudensberg waren: „Wir hatten unter den 

Bauern viele Freunde, wie z.B. Heinrich Förster, Karl Koch und vor allen 

Kurhessische Landeszeitung vom 5.5.1938 
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Dingen die Knausts in der Besser Straße. Sie alle brachten uns Lebensmittel, 

Obst und Gemüse. Frau Knaust kam jede Woche unter Lebensgefahr zu uns und 

half uns, bis wir ausgewandert sind.“ 

 

  

Oben Haus Lö-

wenstein am Alten 

Markt 8, links: 

Ruth Wartenberg, 

geb. Löwenstein, 

Julius Wartenberg 

und Ilse Lin-

demeyer, geb. 

Engelbert 2003 in 

Philadelphia (PA 

Klein) 
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Erinnerungskultur 

Nach 1945 kam keiner der überlebenden jüdischen Bewohner nach Gudensberg 

zurück, gab es kein jüdisches Leben mehr in Gudensberg. Mitte der 80er Jahre 

engagierte sich Mitbürger im Arbeitskreis Synagoge Gudensberg e.V. für den 

Erhalt des vom Verfall bedrohten Synagogengebäudes, nahmen Kontakt zu 

Überlebenden auf und recherchierten und dokumentierten die Geschichte der 

jüdischen Familie und der Gemeinde. Die Stadt Gudensberg kaufte das Syna-

gogengebäude auf uns ließ es restaurieren. Die Eröffnung fand am 07. No-

vember 1995 statt. Fast zur gleichen Zeit gründete sich die Liberale jüdische 

Gemeinde „emet we shalom“ in Gudensberg. Sie hat ihren Sitz inzwischen nach 

Felsberg verlegt und das dortige Synagogengebäude aufgekauft. Im „Kulturhaus 

Synagoge Gudensberg“ finden heute regelmäßig Ausstellungen, Vorträge und 

kulturelle Veranstaltungen statt, die Räume werden von der Musikschule 

Schwalm-Eder Nord zu Unterrichtszwecken genutzt und auf der Empore ist eine 

Dauerausstellung des Arbeitskreises Synagoge Gudensberg zur Geschichte der 

jüdischen Gemeinde und der Synagoge zu sehen. Alljährliche Gedenkver-

anstaltungen am 09. November in der ehemaligen Synagoge und Stolperstein-

verlegungen gehören zur Erinnerungskultur in Gudensberg, denn wie es auf dem 

Denk- Mal vor der Synagoge heißt: „Die Geschichte der Juden in Gudensberg 

ist Teil unserer Geschichte.“ 

Quellen 

Paul Arnsberg: Geschichte der jüdischen Gemeinden in Hessen. Band 1. 

Frankfurt 1971. 

Thea Altaras: Synagogen in Hessen – Was geschah nach 1945? Königstein 1988. 

Hugo Brunner: Gudensberg. Kassel 1922. 

Michael Elias: Bilder aus einer kleinen Stadt. In: Volk und Scholle 2/1923. 

Melsungen 1923. 

Hans-Peter Klein: Zur Geschichte der jüdischen Gemeinde und der Synagoge 

von Gudensberg. Redebeitrag zur Einweihung der restaurierten ehemaligen 

Synagoge am 07.11.1995. 
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Gudensberger Synagoge nach der Restaurierung. Oben: Ansicht von der Rückseite (Foto: Lantelmé), unten: 

Eingangsbereich (Foto: Gudensberger Stadtportal) 
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Inschriften der Stolpersteine 2020 

 

Weinberg 1 

 

HIER WOHNTE 

SELIG NAGEL 

JG. 1860 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1936 KASSEL  

DEPORTIERT 1942 

THERESIENSTADT 

ERMORDET 10.12.1942 

  

Hornunggasse 2 

 

HIER WOHNTE 

MARKUS ELIAS 

JG. 1860 

OKT. 1935 VON SA 

AUF OFFENER STRASSE 

MISSHANDELT 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1935 HAMBURG 

TOT AN DEN FOLGEN 

25.11.1935 
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Hornunggasse 2 

 

HIER WOHNTE 

VEILCHEN ELIAS 

GEB. BLUM 

JG. 1865 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1935 HAMBURG 

DEPORTIERT 1942 

 THERESIENSTADT  

1942 TREBLINKA 

ERMORDET 

 

Hundgasse 3 

 

HIER WOHNTE 

ADOLF  

ROSENTHAL 

JG. 1877 

UNFRWEIWILLIG VERZOGEN 

1938 KASSEL 

DEPORTIERT 1941 

RIGA  

ERMORDET MÄRZ 1942 
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Hundgasse 3 

 

HIER WOHNTE 

FRIEDERIKE  

ROSENTHAL 

GEB. KATZ 

JG. 1884 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1938 KASSEL  

DEPORTIERT 1941 

RIGA 

ERMORDET 

 

Hundgasse 3 

 

HIER WOHNTE 

HILDEGARD  

ROSENTHAL 

JG. 1912 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1938 KASSEL  

DEPORTIERT 1941 

RIGA 

1944 KOWNO, STUTTHOF 

ERMORDET 3.1.1945 
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Marktstraße 8 

 

HIER WOHNTE 

SIEGFRIED WEILER 

JG. 1907 

FLUCHT HOLLAND 

INTERNIERT WESTERBORK 

DEPORTIERT 1942 

AUSCHWITZ  

ERMORDET 21.8.1942 

                                                                                                                                                                                                             

 

Marktstraße 8 

 

HIER WOHNTE 

GERTRUD WEILER 

JG. 1914 

FLUCHT HOLLAND 

INTERNIERT WESTERBORK 

DEPORTIERT 1942 

AUSCHWITZ 

ERMORDET 30.9.1942 
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Untergasse 1 

 

HIER WOHNTE 

LOUIS KANDER 

JG. 1878 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1935 KASSEL 

DEPORTIERT 1941 

RIGA 

ERMORDET 

 

 

Untergasse 1 

 

HIER WOHNTE 

RECHA KANDER 

GEB. GRUENEWALD 

JG. 1880 

UNFREIWILLIG VERZOGEN 

1935 KASSEL  

DEPORTIERT 1941 

RIGA 1941 

ERMORDET 
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Selig Nagel 

Selig Nagel, geb. 30.10.1860 in Gudensberg, ermordet 10.12.1942 in There-

sienstadt 

Gudensberg, Weinberg 1 

Die Familie Nagel, ursprünglich Heinemann, lässt sich in Niedenstein bis in die 

erste Hälfte des 17. Jhds. zurückverfolgen. Selig Nagel wurde als zweites von 

sechs Kindern des Salomon Nagel und seiner Ehefrau Beile Levi Elias am 

30.10.1860 in Gudensberg  geboren. Selig Nagel heiratete am 26.10.1887 in 

Frankfurt/Main Bertha Wallerstein, geb. 17.12.1860 in Frankfurt/ Main, Tochter 

des Jacob Wallerstein und seiner Ehefrau Therese, geb. Schott.. Selig und Bertha 

Nagel lebten in Gudensberg, Haus Nr. 223,. Sie hatten eine Tochter, Theresa 

Nagel, geb. 11. oder 24..11.1888 in Gudensberg. Sie heiratete am 12.04.1920 

Ernst Fritsche, geb. 20.03.1888 in Karlsruhe und lebte in Adelebsen. Sie starb 

am 29.11.1931 in Göttingen. 

Auf dem nachfolgenden  Foto vom 14.07.1899 wird Selig Nagel als Hausbe-

sitzer genannt. Ab dem Jahr 1902 wird er in den Adressbüchern von Kassel als 

Foto vom 14. Juli 1899 anlässlich der zur letzten Fahrt geschmückten Postkutsche. Ganz rechts auf dem Foto 

ist Selig Nagel zu sehen (Friedrich Dott, S. 106). 
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Dokumente der vielfältigen unternehmeri-

schen Tätigkeit von Selig Nagel: Oben Fir-

menschild, links ein Preisverzeichnis seiner 

Gudensberger Obstbaumschulen (beides 

Privat: Scheffer) und unten eine Anzeige aus 

der Allgemeinen Deutschen Gärtnerzeitung 

vom 24. September 1904.  
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Steinbruchbesitzer, ab 1904 als Steinbruch- und Baumschulenbesitzer aufgeführt 

in der Orleansstraße 55, I, 1905 bis 1932 in der Parkstraße 13². Bertha Nagel 

verstarb am 06.04.1919 in Kassel, Parkstraße 13².  

Nach Angaben in den Kasseler Hausstandsbüchern ist Selig Nagel am 

19.10.1932 nach Obervorschütz gezogen. Aus dem Jahre 1931 existieren 

Bauzeichnungen zum Um- bzw. Neubau auf dem Grundstück von Selig Nagel in 

Obervorschütz (06.04.1931). In einer Katasterzeichnung  vom 14.02.1936, 

Grundbuch Obervorschütz Band 15, Blatt 463 wird Selig Nagel als Besitzer 

genannt. Ab 01.03.1936 wird er wieder in den Kasseler Hausstandsbüchern 

geführt als Witwer in der Mombachstraße 17 (jüdisches Altersheim), ohne Beruf 

ab 01.11.1937 in der Hohentorstraße7, ab 03.04.1939 in der Wolfhager Straße 23 

und ab 21.06.1942 wieder in der Mombachstraße 17. 

Am 07.09.1942 wurde er von Kassel nach Theresienstadt deportiert und dort am 

10.12.1942 im Alter von 82 Jahren ermordet. Sein Neffe Walter J. Nagel schrieb 

1992 ein Gedenkblatt (Testimony) in Yad Vashem für ihn. 

Oben: Ausschnitt aus der Bauzeichnung zum Umbau einer Gartenlaube (Privat: Scheffer). 
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Quellen 

 

 Karl E. Demandt: Bevölkerungs- und Sozialgeschichte der jüdischen Gemeinde 

Niedenstein 1653 – 1866. Wiesbaden 1989. 

 

 Friedrich Dott: Gudensberg. Geschichte und Geschichten aus einer nordhessischen 

Kleinstadt. Gudensberg-Gleichen ²1987. 

 

 Helmut Thiele: Die jüdischen Einwohner zu Kassel 1700 – 1942. Familiendaten und 

Adressen. Als Manuskript vervielfältigt. Kassel 2006. 

 

 Namen und Schicksale der Juden Kassels 1933 – 1945. Ein Gedenkbuch. Kassel 1986. 

 

 Stadtarchiv Kassel: Adressbücher Kassel. Hausstandsbücher 1909-1969. Jüdische 

Einwohner, lfd. Nr. 7459 -  7481. 

 

 www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory/html.de 

 

 www.lagis-hessen.de   Hessische Geburts-, Ehe- und Sterberegister. 

 

 www.yadvashem.org   Central Database of Shoa Victims‘ Names. 

 

 Nagel Selig aus Niedenstein. In: www.jinh.lima-city.de. Genealogien jüdischer Familien. 

  

Todesbescheinigung für Selig Nagel. Als Todesdatum wird hier der 10. Dezember 1942 in Terezin/ Theresienstadt 

genannt (ITS Bad Arolsen). 

http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory/html.de
http://www.lagis-hessen.de/
http://www.yadvashem.org/
http://www.jinh.lima-city.de/
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Gedenkblatt für Selig Nagel aus der Gedenkstätte Yad Vashem in Jerusalem. 
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Markus und Veilchen Elias 

Markus Elias,  

geb. 03.08.1860 in Gudensberg, gest. 25.11.1935 in Hamburg 
 

Veilchen Elias,  

geb. Blum, geb. 08.09.1865 in Borken, ermordet 21.09.1942 in Treblinka 

 

Gudensberg, Hornunggasse 2 
 

Markus und Veilchen Elias besaßen ein Wohn- und Geschäftshaus in der 

Hornunggasse 2. Sie heirateten am 24.08.1892 in Borken. In den Jahren 1893 – 

1906 bekamen sie sieben Kinder, von denen fünf im Kindesalter starben.  

Markus, von  Beruf Schuhmacher, betrieb dort ein Geschäft mit Schuhwaren 

und Landprodukten en gros. Die Familie Elias, ursprünglich Levi – sie nahm 

den Familiennamen Elias 1808 unter Jerome, König von Westphalen und 

jüngster Bruder von Napoleon an – lebte seit Ende des 17. Jhds. zunächst in 

Obervorschütz, ab Mitte des 18. Jhds. in Gudensberg. Markus Elias gehört zur 

fünften Generation. Auch Joseph Blum, der Vater von Veilchen Elias, betrieb ein 

Schuhgeschäft in Borken, dessen Lager sein Schwiegersohn 1910 übernahm.  

Das Haus der Familie Elias. oben ein Foto aus dem Jahr 

1988 (Privatarchiv Klein), rechts ein aktuelles Foto (Pri-

vatarchiv Klein). 
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Geschäftsanzeigen von Markus Elias aus der Gudensberger Zeitung 1910 bis 1919. 
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Die Familie Elias war eine von vielen jüdischen Familien, die mit ihren Hand-

werksbetrieben und Geschäften nicht nur das wirtschaftliche, sondern auch das 

gesellschaftliche, kulturelle und politische Leben in der Stadt bis 1933 mit 

prägten. Dies änderte sich 1933 schnell, als sich auch in Gudensberg die NSDAP 

etablierte.  

Jüdische Geschäfte wurden mit Boykott bedroht, es kam zu tätlichen Über-

griffen, Verhaftungen und Misshandlungen. Dies traf auch die Familie Elias. Das 

Geschäft kam nahezu zum Erliegen und Markus Elias wurde auf offener Straße 

misshandelt. Deshalb entschloss man sich 1935 das Haus zu verkaufen. Dabei 

gelang es im Gegensatz zu vielen anderen Zwangsverkäufen jüdischer Grund-

stücke das Haus an die Nachbarn Jakob und Elise Mildner zu verkaufen, zu 

denen die Familie Elias schon immer ein gutes Verhältnis hatte. Sie ließen sich 

auch von den Nationalsozialisten nicht einschüchtern und standen ihren 

Nachbarn in diesen Zeiten bei. Auffällig ist auch, dass der Kaufpreis von 4000.- 

RM an die Besitzer gezahlt und nicht beschlagtnahmt wurde.  

Im Herbst 1935 zogen Markus und Veilchen Elias nach Hamburg zu ihrer 

Tochter Helene Baruch, die 1916 den Holzhändler Salomon Siegfried Baruch 

aus Volkmarsen heiratete und mit ihm und ihren drei Töchtern in Hamburg lebte. 

Mitte Oktober 1935 bezogen sie eine eigene Wohnung. Dort verstarb Markus 

Elias am 25.11.1935 an den Folgen der in Gudensberg erlittenen Misshand-

lungen. Völlig verarmt und nach der Emigration ihrer Töchter musste Veilchen 

Elias öfter die Wohnung wechseln und lebte am Ende in sog. Judenhäusern bzw. 

Sammelstellen für die anstehenden Deportationen. Am 15.07.1942 wurde sie mit 

dem ersten Massentransport aus Hamburg nach Thersienstadt (VI /1 c 207) 

deportiert und von dort am 21. 09.1942 in das Vernichtungslager Treblinka und 

dort ermordet. 

Die Freundschaft zwischen der Familie Mildner sowie deren Nachkommen, der 

Familie Heil aus Fritzlar, und den Nachkommen der Familie Elias blieb auch 

nach dem Krieg bis in die Gegenwart bestehen, was  u.a. Briefwechsel aus den 

späten 40er Jahren belegen. 2012 besuchte Lisa Eyck, geb. Baruch, eine Enkelin 

von Markus und Veilchen Elias zusammen mit ihrem Sohn Andrew Gudensberg. 

Und einige Jahre zuvor hatte Charlotte Heil, eine Urenkelin von Jakob und Elise 

Mildner eine Hausarbeit an der König-Heinrich-Schule in Fritzlar über Juden-

verfolgung und Arisierung in den 30er Jahren mit Bezügen zu dem Haus der 

Familie Elias aus Gudensberg geschrieben. Für Markus und Veilchen Elias 

wurden bereits in Hamburg Stolpersteine verlegt. 
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Quellen 

 

 Genealogie Levie-Elias aus Gudensberg, www.jinh.lima-city.de  Genealogien jüdischer 

Familien, Levie-Elias aus Gudensberg. 

 

 Arbeitskreis Synagoge Gudensberg e.V.: Aus dem Alltagsleben der jüdischen Gemeinde in 

Gudensberg, Bilder und Dokumente. Gudensberg 1988. 

 

 www.jinh.lima-city.de. 

 

 Charlotte Heil: Judenverfolgung und Arisierung in den 30er Jahren. Geschichtsleistungs-

kursarbeit, unveröffentlicht, Fritzlar 2005. 

 

 Reise in die Vergangenheit. Lisa  Eyck war zu Gast in Gudensberg, aus der ihre Familie 

einst vertrieben wurde. In: HNA Fritzlar-Homberg vom 22.03.2012. 

 

 Björn Eggert: Veilchen Elias, in: Inge Grolle, Christina Igla: Stolpersteine in Hamburg, 

Grindel I – Hallerstraße und Brahmsallee, Biographische Spurensuche. Hamburg 2016. S. 

217 – 221. 

  

HNA Fritzlar-Homberg vom 23. März 2012. 

http://www.jinh.lima-city.de/
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Adolf, Friederike und Hildegard Rosenthal 

Adolf Rosenthal, geb. 29.09.1877 in Lamstedt, ermordet Ghetto Riga, März 

1942 

Friederike Rosenthal, geb. Katz, geb.  23.06.1884 in Guxhagen, ermordet im 

Lager Riga-Jungfernhof, März 1942 

Hildegard Rosenthal, geb. 17.01.1912 Gudensberg, ermordet in Stutthof  am 

03.01.1945 

Gudensberg, Hundgasse 3. 

Die Familie Rosenthal stammt ursprünglich aus Haaren/Westfalen, Das Ehepaar 

Heinemann und Betty Rosenthal, geb. Wertheim (geb. 27.10.1841 in Gudens-

berg) lebte in Lamstedt, Kreis Cuxhaven, und zog gegen Ende des 19. Jhds. mit 

ihren drei Kindern Adolf, Karl und Goldine nach Gudensberg. 

Karl und Goldine heirateten und zogen mit ihren Partnern zwischen 1911 und 

1918 nach Niedenstein bzw. Pforzheim. Adolf Rosenthal war Schneidermeister 

und lebte mit seiner ersten Ehefrau Zibora / Dora, geb. Grünklee in Gudensberg 

Wohn- und Ge-

schäftshaus der 

Familie Adolf 

Rosenthal in 

Gudensberg in 

der Hundgasse 2 

(Foto Dieter 

Vaupel). 
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Oben: Adolf Rosenthal betrieb in Gudensberg ein Textilwarengeschäft. Hier einige Anzeigen aus der       

Gudensberger Zeitung der Jahre 1911-1922.  

Unten: Adolf und Friederike Rosenthal (Gedenkbuch der Stadt Kassel). 
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in der Hundgasse 3. Sie hatten zwei Kinder: Meinhard Rosenthal, er lebte in 

Falkenberg, und Recha Rosenthal. Nach dem Tod seiner ersten Frau 1910 

heiratete Adolf Rosenthal Friederike Katz aus Guxhagen, mit der er eine Tochter 

hatte, Hildegard Rosenthal, geboren 17.01.1912 in Gudensberg. Adolf und 

Friederike Rosenthal zogen am 05.05.1938 nach Kassel in die Schillerstraße 12 

und am 01.03.1939 in die Moltkestraße 9. Sie wurden am 09.12.1941 von 

Kassel in das Ghetto Riga deportiert. Adolf Rosenthal wurde dort im März 1942 

ermordet, Friederike Rosenthal im selben Monat in dem Außenlager Riga 

Jungfernhof.  

Hildegard Rosenthal arbeitete als Hausangestellte und zog am 16.08.1936 nach 

Kassel in die Wilhelmshöher Allee 40, wohnte später in der Ruhlstraße 2 und 

1940 in der Amalienstraße 10. Sie wurde zusammen mit ihren Eltern am 

09.12.1941 in das Ghetto Riga deportiert, von dort im Juli 1944 in das Lager 

Kowno und am 19.07.1944 nach Stutthof, wo sie am 03.01.1945 ermordet 

wurde. 

 

Quellen 

 

 Genealogie Rosenthal, www.jinh.lima-city.de. Genealogien jüdischer Familien, Rosenthal 

 

 Das Schicksal der Juden Kassels 1933 – 1945. Ein Gedenkbuch. Kassel 1986. 

 

 

  

http://www.jinh.lima-city.de/
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Julius, Siegfried und Gertrud Weiler 

Julius Weiler, geb. 28.01.1979 in Neustadt, Kreis Kirchhain, deportiert am 

09.10.1944 nach Auschwitz 

Siegfried Weiler, geb. 14.03.1907 in Gudensberg, ermordet am 21.08.1942 in 

Auschwitz 

Gertrud Weiler, geb. 14.07.1914 in Gudensberg, ermordet am 30.09.1942 in 

Auschwitz 

Gudensberg, Marktstraße 8 

Die Familie Weiler stammt ursprünglich aus 

Neustadt, Kreis Kirchhain und lebte dort seit 

Beginn des 18. Jhds. Julius/ Juda Weiler war 

das zehnte von elf Kindern des Metzgers 

Sussmann Weiler und seiner Ehefrau Hann-

chen, geb. Wertheim. Er wurde am 28.01. 

1879 in  Neustadt geboren. Am 24.04.1906 

heiratete er in Gudensberg Emma Mans-

bach, geb. am 22.07.1880 in Gudensberg, 

Tochter von Jacob Mansbach und seiner 

Ehefrau Caroline, geb. Hecht. In der Hei-

ratsurkunde wird er als Witwer bezeichnet. 

Nicht geklärt werden konnte bisher, wann 

und mit wem er vorher verheiratet war. 

Julius und Emma Weiler wohnten in der 

Marktstraße 8. Sie hatten drei Kinder: Sieg-

fried Weiler, geb. am 14.03.1907, Lio-

nel/Leo Weiler, geb. am 20.04.1908, er starb 

am 09.01.1922 in Gudensberg, und Gertrud 

Weiler, geb. am 14.07.1914. 

Julius Weiler betrieb ein Fuhrunternehmen in Gudensberg. Er nahm am Ersten 

Weltkrieg teil und erhielt 1917 das Eiserne Kreuz. Er war Vorsitzender des 

Männergesangvereins „Harmonie“ und Mitglied im Vorstand des lokalen 

Kriegervereins. Im Mai 1929 verlor er bei einem Betriebsunfall zwei Pferde. Er 

besaß auch einen Leichenwagen, mit dem er die Toten zum Jüdischen Friedhof 

nach Obervorschütz brachte und fuhr den Wagen der Gudensberger Feuerwehr. 

Wohnhaus von Familie Weiler in der Markt-

straße 8 (Privatarchiv Klein). 
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Links: Fuhrunternehmer Weiler 

beim Holztansport  (Bildarchiv 

Schmeißing) . 

 

 

 

 

 

 

 

Links: Schwerer Unfall im Jahr  

1929, bei dem zwei Pferde 

starben (Gudensberger Zeitung 

1929). 

 

 

Unten: Ausflugsfahrt mit Fuhr-

unternehmer Weiler (Bildarchiv 

Schmeißing). 
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Gertrud Weiler wirkte bei 

einem Konzert mit  

(Gudensberger  

Zeitung 1927). 

 

Vielfältige gesellschaftliche 

Aktivitäten: . Julius Weiler 

war Vorsitzender des    

Gesangvereins „Harmonie“ 

(Gudensberger Zeitung 

1919) und im Vorstand des 

Kriegervereins. (Gudens-

berger Zeitung 1930).   

 

 

 

 

 

Unten: Gudensberger   

Feuerwehr, Julius Weiler 

ganz links auf dem Feuer-

wehrwagen (Bildarchiv 

Schmeißing). 
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Emma Weiler starb am 11.02.1930. Sie ist auf dem jüdischen Friedhof  in Ober-

vorschütz begraben (Grab Nr. 286). Julius Weiler heiratete im Juli 1932 Berta 

Weinstock, geb. am 31.10.1894 in Eichenhausen/ Neustadt a. d. Saale / Bayern. 

Julius und Berta Weiler lebten in Bad Neustadt a. d. Saale, emigrierten von dort 

nach Holland und wohnten in der 

Nähe des Sohnes Siegfried und 

seiner Familie in Bussum, Sint 

Janslaan 61. Sie wurden am 

21.04.1943 von Amsterdam nach 

Theresienstadt deportiert und von 

dort am 09.10.1944 nach Au-

schwitz. 

Siegfried Weiler war wie sein Va-

ter Fuhrunternehmer und wohnte 

im elterlichen Haus in der Markt-

straße 8. In den 30er Jahren emi-

grierte er nach Holland. Er war 

verheiratet mit Johanna Ballin-

Oppenheimer, geb. am 02.03. 

1910 in Friedberg, Tochter von 

Jakob Ballin-Oppenheimer und 

seiner Ehefrau Rosa, geb. Metz-

ger. Siegfried und Johanna Weiler 

bekamen am 23.10.1935 in 

s’Gravenhage, Holland einen 

Sohn: Jacques Peter Lucian Weiler. Die Familie wohnte in Bussum, Graaf 

Florislaan 64. 1942 wurden sie nach Auschwitz deportiert. Johanna und Jacques 

Weiler wurden dort am 12.08.1942, Siegfried Weiler am 21.08.1942 ermordet. 

Von Gertrud Weiler wird berichtet, dass sie 1927 in einem Schülerkonzert in 

Kassel als Pianistin auftrat. In den 30er Jahren emigrierte sie nach Holland. Sie 

wohnte in Arnhem, Sweerts de Landassstraat 64 und in Amsterdam Noorder 

Amstellann 131. Sie wurde 1942 von Westerbork nach Auschwitz deportiert und 

am 30.09.1942 dort ermordet. 

Jacques Peter Lucian Weiler, Sohn von Siegfried und Johanna 

Weiler (links) mit Freunden in Bussum (Privatarchiv Thomas-

Föhl/ Weimar/ www.geni.com/people). 
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Quellen 

 

 Familie Weiler aus Gudensberg. In www.jinh.lima-city.de. Genealogien jüdischer Fa-

milien 

 

 Hans-Peter Klein: Gudensberg – Auschwitz. Eine Spurensuche zur Geschichte der jüdi-

schen   Gemeinde von Gudensberg. Melsungen 1996. in: www.jinh.lima-city.de 

 

 Alfred Schneider: Die jüdischen Familien im ehemaligen Kreise Kichhain. Amöneburg 

2006.    S. 151/152. 

 

 Gudensberger Zeitung 02.09.1917, 31.07.1919, 26,11,1927, 25.05.1929, 09.07.1930 

 

 Bildarchiv Heinrich Schmeißing, Gudensberg 

 

 Hessische Geburts-, Ehe-, und Sterbebücher: Gudensberg. www.lagis-hessen.de 

 

 www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory.html.de 

 

 www.joodsmonument.nl/search 

 

 www.geni.com/people 

Letzte Eintragung für Gertrud Weiler und Siegfried Weiler im KZ Westerbork bevor sie von dort nach 

Auschwitz deportiert wurden (ITS Bad Arolsen). 

http://www.jinh.lima-city.de/
http://www.jinh.lima-city.de/
http://www.lagis-hessen.de/
http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory.html.de
http://www.joodsmonument.nl/search
http://www.geni.com/people
http://www.geni.com/people
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Louis und Recha Kander 

Louis Kander, 

geb. 24.07.1876 in Riede, deportiert 09.12.1941 nach Riga 

Recha Kander, geb. Gruenewald 

geb. 20.02.1880 in Oppenheim, deportiert 09.12.1941 nach Riga 

Gudensberg, Untergasse 1 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Familie Kander (Cantor) stammt ursprünglich aus Riede und lebte dort seit 

Beginn des 18. Jhds. Louis Kander war das zweite von vier Kindern von Jonas 

Kander und seiner Ehefrau Veilchen, geb. Schloss und wurde am 24.07.1876 in 

Riede geboren. Louis Kander war Viehhändler und wohnte in Gudensberg in 

dem Haus Untergasse 1.  

Er heiratete am 06.05.1906 in Hoof Rikchen / Friederike Goldschmidt, geb. 

02.03.1884 in Hoof, Tochter des Metzgers Hermann Goldschmidt und seiner 

Ehefrau Jeanette, geb. Hattenbach. Louis und Rikchen Kander hatten zwei 

Kinder: Ilse Kander, geb. 20.04.1907 in Gudensberg. Sie starb am 16.06.1926 in  

Ehemaliges Wohnhaus der Familie Kander in der Untergasse 1 in Gudensberg 
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Oben: Todesanzeigen aus der Gudens-

berger Zeitung. Ilse Kander verstarb 

1926 mit 19 Jahren (links). Ihre Mutter 

Rikchen starb bereits sechs Jahre vor 

ihr im Alter von 36 Jahren (rechts).  

 

 

 

 

 

 

Links der Grabstein von Rickchen und 

Ilse Kander auf dem jüdischen Friedhof 

in Obervorschütz (Privatarchiv Klein) 

 

 

 

 

 

 

Links: Todesanzeige von Lutz (Ludwig) 

Kander (Privatarchiv Klein). 
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Gudensberg im Alter von 19 Jahren. Sie ist auf dem jüdischen Friedhof in Ober-

vorschütz neben ihrer Mutter begraben (Doppelgrab Nr. 266).  

Der Sohn Ludwig Kander wurde am 31.05.1909 in Gudensberg geboren. Louis 

Kander nahm als Soldat am 1. Weltkrieg teil. Am 01.03.1920 starb Rikchen 

Kander einen Tag vor ihrem 36. Geburtstag in Gudensberg. Sie ist auf dem 

jüdischen Friedhof in Obervorschütz begraben.  

Louis Kander heiratete ein zweites Mal Recha Grünewald, geb. 20.02.1880 in 

Oppenheim. Seit 1909 lebten auch die Eltern von Louis Kander in Gudensberg 

bei ihrem Sohn und feierten dort am 28.10.1924 Goldene Hochzeit. Jonas 

Kander starb am 04.02.1927 in Gudensberg im Alter von 83 Jahren. Seine Frau 

Veilchen starb am 01.03.1935 in Gudensberg. Kurz darauf am 28.05.1935 

mussten Louis und Recha Kander Gudensberg verlassen und zogen nach Kassel 

in die Mittelgasse 51. Ab dem 01.01. 1938 lebten sie in der Schillerstraße 9 und 

wurden am 09.12.1941 von Kassel in das Ghetto Riga deportiert und dort 

ermordet. 

 

 

 

 

Ihr Sohn Ludwig, der 1925 die Reifeprüfung an der Realschule in Kassel 

ablegte, lebte später in Berlin. Er war verheiratet mit Edith Weiss geb. 05.01. 

Louis und Recha Kander ( Gedenkbuch der Stadt Kassel). 
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1912 in Hamburg. Ludwig/ Lutz und Edith Kander emigrierten  am 24.09.1938 

auf dem SS „Paris“ von Le Havre nach New York. Sie lebten in Forest Hills/ 

Long Island/ New York, 75 – 40 Austin Street. Der Versuch, die Eltern in die 

USA zu holen, misslang. Ludwig/ Lutz Kander starb im Alter von 35 Jahren am 

13.03.1945 in New York, Edith Kander starb am 08.03.2000 im Alter von 88 

Jahren in New Brunswick, New Jersey. 

 

 

Quellen 

 

o Kander aus Riede. In: www.jinh.lima-city.de   Genealogie jüdischer Familien. 

 

o Das Schicksal der Juden Kassels 1933-1945. Ein Gedenkbuch. Kassel 1986. 

 

o Gudensberger Zeitung 04.03.1920, 25.10. und 02.11.1924, 12.03.1925, 19.06.1926, 

12.10.1929 

 

Aus der Gudensberger Zeitung 1925 (oben), 1924 (mitte) und 1929 (unten). 

http://www.jinh.lima-city.de/
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Presseberichte 
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HNA Fritzlar-Homberg vom 29. März 2008. 

HNA Fritzlar-Homberg vom 09. August 2008. 
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HNA Fritzlar-Homberg vom 19. April 2008. 
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HNA Fritzlar-Homberg vom 14. März 2009. 
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HNA Fritzlar-Homberg vom 19. März 2010. 
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HNA Fritzlar-Homberg vom 19. März 2010. 
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HNA Fritzlar-Homberg vom 31. Mai 2012 
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HNA Fritzlar-Homberg vom 11. November 2015. 
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 Liste der in Gudensberg bisher verlegten Stolpersteine 
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